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Ambiguität und gesellschaftliche Ordnung im Mittelalter. 21. Tagung des Brackweder Arbeitskreises für
Mittelalterforschung

Die Erforschung von AmbiguitÃ¤t und des MaÃes
der ihr entgegengebrachten Toleranz verspricht, die Me-
diÃ¤vistik im Sinne der seit einiger Zeit im Focus ihres
Interesses stehenden Fragen nach kultureller PluralitÃ¤t
und DiversitÃ¤t um eine wertvolle Facette zu bereichern.
In Anschluss an Niklas Luhmanns Konzept binÃ¤rer
Leitdifferenzen und durch die geschichtswissenschaftli-
che Anwendung des aus der Psychologie entlehnten Be-
griffs der AmbiguitÃ¤tstoleranz lÃ¤sst sich danach fra-
gen, wie die mittelalterliche Gesellschaft auf die Ver-
unklarung sie strukturierender Leitunterscheidungen re-
agierte, unter welchen Bedingungen Verunklarung pro-
blematisiert, unter welchen sie toleriert wurde. Vgl. Ni-
klas Luhmann, Soziale Systeme: Grundriss einer allge-
meinen Theorie, Frankfurt am Main 1987, S.Â 19; zur
AmbiguitÃ¤tstoleranz in der Psychologie siehe RenÃ©
Ziegler, AmbiguitÃ¤t und Ambivalenz in der Psycho-
logie. BegriffsverstÃ¤ndnis und Begriffsverwendung, in:
Zeitschrift fÃ¼r Literaturwissenschaft und Linguistik 40
(2010), S.Â 125-171.

Die BeitrÃ¤ge zur 21. Tagung des Brackweder
Arbeitskreises fÃ¼r Mittelalterforschung am 21. und
22. November 2014 am Campus Essen der Univer-
sitÃ¤t Duisburg-Essen nahmen religiÃ¶se Differenz, Ge-
schlechterdifferenz, ethnische Differenz und die Unter-
scheidung von Recht und Unrecht als paradigmatische
Leitdifferenzen der mittelalterlichen gesellschaftlichen
Ordnung in den Blick und fragten nach AmbiguitÃ¤ten
hinsichtlich dieser Unterscheidungen, ihrer Produktion

und ihren Folgen. Dabei bestrichen sie ein weites und
vielfÃ¤ltiges Themenfeld, dessen historischer Betrach-
tungsrahmen sich von der SpÃ¤tantike bis in die FrÃ¼he
Neuzeit erstreckte.

Am Beispiel der Migration ins toskanische Lucca
vom 8. bis 10. Jahrhundert fragte PAUL PREDATSCH
(Berlin) im ersten Vortrag, ob EthnizitÃ¤t als iden-
titÃ¤tsstiftendes Moment und damit als soziale Leit-
differenz im FrÃ¼hmittelalter von Bedeutung war. Seit
der karolingischen Eroberung des Langobardenreichs im
Jahr 774 war Lucca Ziel einer breiten Migrationsbewe-
gung aus den nordalpinen Teilen des Imperiums. Im
einzigartig dichten Urkundenbestand des luccesischen
DiÃ¶zesanarchivs lieÃe sich aber erst 30 Jahre nach der
Eroberung ein Migrant klar als ein solcher ausmachen,
so Predatsch, und auch danach seien ethnische Apostro-
phierungen von Personen Ã¤uÃerst selten. Aber auch
in den wenigen FÃ¤llen, in denen Formeln wie ânatio
francorumâ oder Ãhnliche gebraucht wÃ¼rden, referen-
zierten diese nicht auf die Ethnie, sondern vielmehr auf
die persÃ¶nliche NÃ¤he zum Herrscher. Ebenso wenig
kÃ¶nne eine nach Ethnien unterschiedene Rechtspra-
xis in Lucca diagnostiziert werden. EthnizitÃ¤t im Sin-
ne gemeinsamer Herkunft als soziale Leitdifferenz sei im
FrÃ¼hmittelalter demnach nicht nachweisbar, bilanzier-
te der Referent.

Auf eine wesentlich lÃ¤ngere kontinuierliche Tra-
dition als in der allgemeinen Historiographie blickt
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der AmbiguitÃ¤tsbegriff in der Kunstgeschichte zu-
rÃ¼ck. Er changiert hier zwischen bewusst eingesetz-
ter Mehrdeutigkeit als kÃ¼nstlerischem Stilmittel und
dem Gedanken der Offenheit Ã¤sthetischer Wahrneh-
mung. Einen spezifischen Zusammenhang von Kunst
und AmbiguitÃ¤t stellte ANN-KATHRIN HUBRICH
(Hamburg) zur Diskussion, wenn sie die Bedeutung der
kÃ¼nstlerischen Ausgestaltung von GerichtsrÃ¤umen
fÃ¼r die Inklusion und Exklusion der Ãffentlichkeit
sowie als Reflex auf die ambigue Beziehung zwischen
Rechtsprechung undGerechtigkeit in den Focus rÃ¼ckte.
Als charakteristisches Beispiel dienten ihr die zwi-
schen 1573 und 1607 ausgefÃ¼hrten Bildprogramme im
LÃ¼neburger Niedergericht sowie der GroÃen Ratsstube
ebendort. Durch den Einsatz biblischer Gerechtigkeits-
szenen stellten sich die Ratsherren in die genealogische
Linie heilsgeschichtlicher Rechtsprechung, konstatierte
die Referentin. Die leicht verstÃ¤ndlichen Bildmotive am
Ort der UrteilsverkÃ¼ndung, dem frei zugÃ¤nglichen
Niedergericht, seien dagegen als Reaktion auf das unkla-
re VerhÃ¤ltnis zwischen Rechtspraxis undÃffentlichkeit,
hervorgerufen durch den weitgehenden Ausschluss der
BÃ¼rger von den Prozessen bei gleichzeitiger legitima-
torischer Notwendigkeit ihrer Teilhabe an der Rechtsfin-
dung, zu verstehen. Das Innen wÃ¼rde hier durch das
AuÃen reprÃ¤sentiert, das AuÃen stÃ¼nde als pars pro
toto fÃ¼r das Innen. Bildlichkeit in GerichtsrÃ¤umen der
FrÃ¼hen Neuzeit konnte mithin eine disambiguierende
Funktion erfÃ¼llen.

Auch in der Linguistik existiert ein eigener Be-
griff von AmbiguitÃ¤t. Er beschreibt die Mehrdeutig-
keit sprachlicher Zeichen. Dass aber auch ein weite-
res AmbiguitÃ¤tskonzept im Sinne der Verunklarung
von Leitdifferenzen in linguistischen Forschungen sei-
nen Platz haben kann, belegteMICHELLEWALDISPÃHL
(ZÃ¼rich), die Eigenes und Fremdes in Namen skandi-
navischer Pilger analysierte. Im Ã¼ber 300 Jahre in Ge-
brauch gestandenen VerbrÃ¼derungsbuch der Benedik-
tinerabtei Reichenau fÃ¤nden sich unter ca. 40.000 Na-
men etwa 740 skandinavische. Ein GroÃteil dieser Ein-
tragungen sei von vier HÃ¤nden aus dem 12. Jahrhun-
dert in Eintragskollektiven ausgefÃ¼hrt. In den Schrei-
bungen und Schreibvarianten der fÃ¼r die Reichenauer
Schreiber fremdartigen Namen lieÃen sich Sprachkon-
taktphÃ¤nomene mittelhochdeutscher und altskandina-
vischer Dialekte in den Blick nehmen, erklÃ¤rte Wal-
dispÃ¼hl. Diese seien als Effekt der Mehrsprachigkeit
von Sprechern zu begreifen, die wiederum zu verschiede-
nen Graden von Sprachvermischung fÃ¼hre. Im Falle der
Pilgernamen, die sowohl graphische und phonographi-

sche als auch morphologische und lexikalische Sprach-
kontaktphÃ¤nomene aufwiesen, seien Ad hoc-Transfers
durch Diktate wahrscheinlich. Besonders hÃ¤ufig habe
hierbei die deutsche Schreibsprache auf die skandina-
vischen Namen eingewirkt. In Zuspitzung auf das Ta-
gungsthema kann von einer Ambiguierung von Graphe-
men im Schreibprozess gesprochen werden.

Die zwei folgenden VortrÃ¤ge waren einem Komplex
von hoher Brisanz auch fÃ¼r die gegenwÃ¤rtige Ge-
sellschaft gewidmet, in dem die Aushandlung von Am-
biguitÃ¤tstoleranz heute mÃ¶glicherweise besser nach-
vollziehbar ist als irgendwo sonst: der binÃ¤ren Leitdif-
ferenz von weiblich und mÃ¤nnlich. CHRISTOF ROL-
KER (Konstanz) beleuchtete aus verschiedenen Blickwin-
keln geschlechtlich uneindeutige KÃ¶rper in der Vormo-
derne. ZunÃ¤chst konzentrierte er sich auf das Perso-
nenstandsrecht im 13. und 14. Jahrhundert. Insbesonde-
re durch die Bologneser Juristen Azo (gestorben 1220)
und Rolandino Passeggeri (gestorben 1300) sei die Ge-
schlechterdifferenz, die in den Digesten und Institutio-
nen selbst eine untergeordnete Rolle gespielt habe, zur
âprimo divisioâ aufgewertet worden. Zwar sei die Exis-
tenz von Hermaphroditen in juristischen HandbÃ¼chern
offen und ohne Skandalisierung eingestanden worden.
Als juristische Geschlechter hÃ¤tte man jedoch allein
das weibliche und das mÃ¤nnliche gehandelt. Dies ha-
be gleichermaÃen fÃ¼r das kanonische Recht gegolten.
Anhand von vier Beispielen demonstrierte Rolker, wie
in der Praxis mit GeschlechterambiguitÃ¤t umgegangen
wurde. Die Antwort auf eine verunklarte kÃ¶rperliche
Leitdifferenz sei stets deren Disambiguierung im sozia-
len Bereich gewesen, indem die Hermaphroditen einem
der beiden traditionellen Geschlechter zugeordnet wur-
den. Somit stellte die kÃ¶rperliche Uneindeutigkeit im
SpÃ¤tmittelalter ein rein lebensweltliches Problem dar,
dem in der Regel mit hoher Toleranz begegnet wurde.

Auch CHRISTINE ZABEL (Essen) befasste sich mit
der Leitdifferenz des Geschlechts. Sie lenkte die Auf-
merksamkeit auf das PhÃ¤nomen der Travestie im
frÃ¼hneuzeitlichen Frankreich. Die VortÃ¤uschung ei-
ner nicht den kÃ¶rperlichen Gegebenheiten entspre-
chenden GeschlechterzugehÃ¶rigkeit habe laut Perso-
nenstandsrecht im Ancien RÃ©gime als Straftat gegol-
ten, die mit dem Tod bestraft werden konnte. Vermittels
einer Reihe illustrativer und mitunter Ã¼berraschender
Beispiele â so etwa dasjenige des Chevalier dâEon
(1728â1810) â konnte die Referentin eine Kluft zwischen
rechtlicher Norm und Praxis sinnfÃ¤llig machen. Frau-
en, die sich zumeist aus Ã¶konomischer Notwendig-
keit als MÃ¤nner ausgegeben hÃ¤tten, seien insbeson-
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dere in literarischen ErzÃ¤hlungen bisweilen heroisiert
worden. Aber auch als Frauen auftretende MÃ¤nner
konnten unter UmstÃ¤nden Ã¼ber lange Lebenspha-
sen hinweg unbehelligt bleiben, erklÃ¤rte Zabel. Die
Toleranz gegenÃ¼ber einer solchen bewusst produzier-
ten AmbiguitÃ¤t sei in hohem MaÃe von der sozia-
len Stellung der travestierenden Person und von der si-
tuativen KohÃ¤renz der Travestie abhÃ¤ngig gewesen.
WÃ¤hrend im 15. und 16. Jahrhundert eine Differenz zwi-
schen kÃ¶rperlichem und sozialem Geschlecht noch re-
lativ unproblematisch gewesen sei, hÃ¤tten das 17. und
das 18. Jahrhundert der Ãbereinstimmung eine ungleich
hÃ¶here Bedeutung beigemessen, bis schlieÃlich im 19.
Jahrhundert eine wesentlich hÃ¤rtere Verfolgung von
Travestie eingesetzt habe, sodass die Quellenbelege aus
dieser Zeit nur noch selten seien.

Eine andere Form bewusst produzierter AmbiguitÃ¤t
stand im Zentrum des Referats von RABEA KOHNEN
(Bochum). Im heute gemeinhin in die zweite HÃ¤lfte des
12. Jahrhunderts datierten mittelhochdeutschen Braut-
werbungsepos âSalman und Morolfâ wÃ¼rde die reli-
giÃ¶se IdentitÃ¤t der Protagonisten gezielt verunklart,
argumentierte die Referentin. Ãberzeugend konnte sie
zeigen, dass sowohl die christlichen Titelhelden der
ErzÃ¤hlung als auch ihre sarazenischen Gegenspieler
durch vielerlei strukturelle und narrative Brechungen in
eine religiÃ¶se Grauzone gerÃ¼ckt werden. Schon in der
Identifikation des Christen Salman mit dem jÃ¼dischen
KÃ¶nig Salomon sei diese ErzÃ¤hlstrategie angelegt.
Weiter ambiguiert wÃ¼rde die GlaubenszugehÃ¶rigkeit
Salmans und seines Bruders Morolf, wenn im Verlauf der
Geschichte eine Verwandtschaft der beiden mit Meer-
jungfrauen im Sarazenenland konstatiert wÃ¼rde, wie
auch durch die Episode, in der Morolf, der historisch
ebenfalls Jude sein mÃ¼sste, im Epos aber als Christ be-
zeichnet wÃ¼rde, sich die Haut eines Juden ausleihe. Im
vorausgehenden kaltblÃ¼tigen Mord Morolfs sowie wei-
teren Gewalttaten der BrÃ¼der einerseits und der Cha-
rakterisierung der Sarazenen als tugendhaft andererseits
erscheine Ã¼berdies die Differenz von Gut und BÃ¶se
in AuflÃ¶sung begriffen. Besonders deutlich wÃ¼rden
die besagten Merkmale schlieÃlich auch an der Figur
der Prinzessin Salme, Ã¼ber deren religiÃ¶se und mo-
ralische Position der Leser durch den Einsatz narrativer
Leerstellen durchweg im Unklaren gelassen werde. Im
âSalman und Morolfâ habe man es mit forcierter Ambi-
guitÃ¤t zu tun, die ihre literarische AttraktivitÃ¤t durch
die MÃ¶glichkeit gewinne, bekannte Narrationsmuster
zu brechen und ambigue Lesarten bewusst hervorzuru-
fen, urteilte Kohnen.

ReligiÃ¶se Leitdifferenz und speziell diejenige von
christlich und nicht-christlich bildete auch den Flucht-
punkt der Betrachtungen von FRANZISKA KLEIN (Es-
sen) Ã¼ber jÃ¼dische Konvertiten zum Christentum im
England des 13. Jahrhunderts. In der âdomus conver-
sorumâ, einer von Heinrich III. 1232 in London gestif-
teten FÃ¼rsorgeinstitution fÃ¼r zum Christentum kon-
vertierte Juden, kÃ¶nne eine Einrichtung zum Zweck
der AmbiguitÃ¤tsprÃ¤vention gesehen werden, so Klein.
Indem die Bewohner des Hauses als âconversi regisâ
unter die unmittelbare Patronage des KÃ¶nigs gestellt
wurden, seien sie im Sinne einer Disambiguierung in
Ã¶ffentlichkeitswirksamer Weise dem Christentum zu-
geordnet worden. Dass freilich mit der domus selbst ein
ambiguer Raum geschaffen worden sei, spiele hierfÃ¼r
keine entscheidende Rolle. WÃ¤hrend die Institution der
domus conversorum darauf schlieÃen lasse, dass reli-
giÃ¶se AmbiguitÃ¤t durchaus als Gefahr wahrgenom-
men worden sei, so belegten Beispiele von Konvertiten in
KÃ¶nigsdiensten aber auch eine bewusste Nutzbarma-
chung des PhÃ¤nomens. Die Referentin hob insbeson-
dere die Karriere des Konvertiten Henry of Winchester
hervor. Als Favorit Heinrichs III. und Eduards I. bekleide-
te dieser diverse vertrauensvolle Ãmter, fÃ¼r deren Er-
fÃ¼llung ihm sein ambiguer Status als âconversus et Ju-
daeusâ in vielerlei Weise von Nutzen gewesen sei. Dem-
nach habe sich der Umgang mit Konvertiten vom Juden-
tum zumChristentum im spÃ¤tmittelalterlichen England
zwischen GrenzschÃ¤rfung und Grauzonentoleranz be-
wegt, konstatierte Klein.

Eine dritte Variante religiÃ¶ser AmbiguitÃ¤t nahm
UTE VERSTEGEN (Marburg) an Beispielen von der
SpÃ¤tantike bis in die Gegenwart ins Visier. Ihr Au-
genmerk galt den Herausforderungen, die die multireli-
giÃ¶se Nutzung von Pilgerorten mit sich bringt. Neben
dem Sergios-Heiligtum im syrischen Resafa, dessen ge-
meinsame Verehrung durch Christen und Muslime vom
8. bis ins 13. Jahrhundert belegt ist, blickte sie vor allem
auf prominente und weniger prominente Wallfahrtszie-
le in Jerusalem. Kaum bekannt sei etwa, dass sowohl in
der Bethlehemer Geburtskirche als auch in der Jerusa-
lemer Grabeskirche im Mittelalter muslimische Gebets-
rÃ¤ume existierten und in letzterer gar die Ostersams-
tagsliturgie des heiligen Feuers spÃ¤testens seit dem 10.
Jahrhundert unter performativer Beteiligung von Musli-
men verrichtet worden sei, was sich in christlichen wie
in muslimischen Quellen dokumentiert finde. Als weite-
res eindrÃ¼ckliches Exempel fÃ¼r ausgehaltene Ambi-
guitÃ¤t verwies Verstegen auf die Grotte der heiligen Pe-
lagia, einen Grabraum auf dem Ãlberg, in dem alle drei
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monotheistischen Religionen die RuhestÃ¤tte einer je-
weils anderen als heilig verehrten Frauengestalt sÃ¤hen.
Dass in diesem wie in einer Vielzahl Ã¤hnlicher FÃ¤lle
multireligiÃ¶ser Nutzung von AnbetungsstÃ¤tten nur
Ã¤uÃerst selten dezidiert religiÃ¶s gelagerte Schwie-
rigkeiten aufgetreten seien, bewertete die Referentin als
Zeichen fÃ¼r eine hohe AmbiguitÃ¤tstoleranz. Anders-
glÃ¤ubigkeit habe offenbar eine wenig problematische
Herausforderung dargestellt.

In ihrem dialogisch angelegten abschlieÃenden
Vortrag befragten MARCEL MÃLLERBURG (Ber-
lin) und ISABELLE SCHÃRCH (ZÃ¼rich) den Ambi-
guitÃ¤tsbegriff nach seiner Tauglichkeit fÃ¼r die Be-
schreibung gesellschaftlicher Ordnung im Mittelalter
sowie nach seiner heuristischen Fruchtbarkeit. Zu-
nÃ¤chst stellten sie das AmbiguitÃ¤tskonzept Thomas
Bauers Entwickelt in: Thomas Bauer, Die Kultur der
AmbiguitÃ¤t. Eine andere Geschichte des Islams, Ber-
lin 2011. und das im Vorgang der hier dokumentier-
ten Tagung entwickelte Benjamin Schellers einander
gegenÃ¼ber. Letzteres habe den Vorzug, mit der Ver-
wischung binÃ¤rer Unterscheidungen eine klare defi-
nitorische Setzung anzubieten. Gerade gegenÃ¼ber der
Vorstellung von binÃ¤ren Leitdifferenzen als struktu-
rierendem Merkmal der mittelalterlichen Gesellschaft
Ã¤uÃerten die Referenten aber auch groÃe Skepsis,
da diese ihres Erachtens nur neben anderen Unter-
scheidungsmustern belegbar und in der Wahrnehmung
des Mittelalters wohl nicht von derselben SchÃ¤rfe
und Nachhaltigkeit gewesen seien, die man retrospek-
tiv zu postulieren geneigt sein kÃ¶nnte. Wichtig sei
es daher auch, zu unterscheiden zwischen historisch
wahrgenommener und analytisch konstatierbarer Ambi-
guitÃ¤t. In Hinblick auf die wissenschaftliche Termino-
logie plÃ¤dierten MÃ¼llerburg und SchÃ¼rch dafÃ¼r,
anstatt apodiktisch von AmbiguitÃ¤t lieber von Ambi-
guierung und Disambiguierung zu sprechen.

In Anbetracht der noch ganz am Anfang stehenden
Erforschung und theoretisch-methodologischen Ausdif-
ferenzierung des Themas sind tragfÃ¤hige Schlussfolge-
rungen bislang kaum mÃ¶glich. Immerhin scheint sich
in der Zusammenschau der BeitrÃ¤ge zur Tagung âAm-
biguitÃ¤t und gesellschaftliche Ordnung im Mittelalterâ
aber bereits abzuzeichnen, dass die Toleranz gegenÃ¼ber
PhÃ¤nomenen von Uneindeutigkeit in der Vormoderne
im Durchschnitt hoch, ja Ã¼berraschend hoch gewesen
zu sein scheint. Pauschalisierbar ist dieser Befund je-
doch freilich nicht, wie die situativ sehr stark vonein-

ander abweichenden Reaktionen gegenÃ¼ber Verunkla-
rungen von Leitunterscheidungen vor Augen fÃ¼hren.
Gerade in der AbhÃ¤ngigkeit von der jeweiligen Situati-
on dÃ¼rfte aber auch die besondere StÃ¤rke der Unter-
suchung vonAmbiguitÃ¤tstoleranz imMittelalter liegen.
Die GegenÃ¼berstellung einer reprÃ¤sentativen Menge
von Fallstudien nÃ¤mlich kann neben den Einzelergeb-
nissen auch allgemeine Erkenntnisse Ã¼ber die multiple
und mutable Wahrnehmung gesellschaftlicher Ordnung
in der Vormoderne hervorbringen. Dies hat die durchweg
auf hohem Niveau verlaufende Konferenz eindrucksvoll
unter Beweis gestellt.

KonferenzÃ¼bersicht:

Benjamin Scheller (Essen), BegrÃ¼Ãung und Ein-
fÃ¼hrung

Paul Predatsch (Berlin), Migration und lokale Gesell-
schaft im frÃ¼hmittelalterlichen Lucca. Zur doppelten
AmbiguitÃ¤t ethnischer Gruppierungen

Ann-Kathrin Hubrich (Hamburg), Recht und Unge-
rechtigkeit â ein reziprokes VerhÃ¤ltnis? Zur Funktion
von Gerechtigkeitsbildern im Rechtskontext im 15. und
16. Jahrhundert

Michelle WaldispÃ¼hl (ZÃ¼rich), Eigenes und Frem-
des in Namen skandinavischer Pilger aus dem Reichen-
auer VerbrÃ¼derungsbuch

Christof Rolker (Konstanz), Eindeutig uneindeutig?
Geschlechtlich uneindeutige KÃ¶rper in der Vormoder-
ne

Christine Zabel (Essen), VerhÃ¼llung oder Ent-
hÃ¼llung? Travestie zwischen AuthentizitÃ¤t und Mas-
kerade im franzÃ¶sischen Ancien RÃ©gime

Rabea Kohnen (Bochum), AmbiguitÃ¤t in der mittel-
alterlichen Brautwerbungsepik

Franziska Klein (Essen), GrenzschÃ¤rfung
und Grauzonentoleranz â Die conversi regis im
spÃ¤tmittelalterlichen England

Ute Verstegen (Marburg), AndersglÃ¤ubigkeit als
Herausforderung: Mittelalterliche Pilgerzentren als Orte
multireligiÃ¶ser Praxis

Marcel MÃ¼llerburg (Berlin) /Isabell SchÃ¼rch
(ZÃ¼rich), Kritische Fragen an das Ambi-
guitÃ¤tskonzept

Christian Hoffarth (Essen), Zusammenfassung

4



H-Net Reviews

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/

Citation: Christian Hoffarth. Review of , Ambiguität und gesellschaftliche Ordnung im Mittelalter. 21. Tagung des
Brackweder Arbeitskreises für Mittelalterforschung. H-Soz-u-Kult, H-Net Reviews. January, 2015.

URL: http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=43186

Copyright © 2015 by H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved. This work may be copied and redistri-
buted for non-commercial, educational purposes, if permission is granted by the author and usage right holders. For
permission please contact H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU.

5

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/
http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=43186
mailto:H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU

